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Psychopathie ist ein wichtiger Prädiktor kriminellen Handelns (Hart & Hare, 1997; Blair, 

Mitchell, & Blair, 2005). Ferner ist die Rückfallquote von Gewaltstraftätern um das Dreifache erhöht, 

wenn diese zusätzlich einen hohen Psychopathie-Wert aufweisen (Blair et al., 2005). Neben dem Leid, 

das auf der Seite der Betroffenen und/ oder der Geschädigten entsteht, verursacht Psychopathie in 

Vergesellschaftung mit Delinquenz hohe gesellschaftliche Kosten (Kiehl & Hoffmann, 2011). Ebenso 

wird eine fehlende Aussicht auf therapeutische Behandlungserfolge im Zusammenhang mit dem 

Ausmaß der Psychopathie diskutiert (Kröber & Lau, 2000; Harris & Rice, 2006).  

Insbesondere hinsichtlich der potentiellen Folgen, die mit Psychopathie einhergehen können, 

stellt sich die Frage nach Entstehung und Aufrechterhaltung der Störung. Viele Autoren betonen 

dabei die Multikausalität (Stompe, 2009) im Sinne eines biopsychosozialen Bedingungsgefüges 

(Moffitt, 2005; Kiehl & Hoffmann, 2011; Hinshaw, 2015). Dabei manifestiert sich biologische 

Veranlagung unter anderem in Persönlichkeitseigenschaften (Penke, Denissen, & Miller, 2007). Zwei 

biologisch bedingte, psychische Eigenschaften, die auf Psychopathie einwirken, sind 

Mentalisierungsfähigkeit (Fonagy, 2009) und Sensation Seeking (Emmons & Webb, 1974). Zudem 

stellen Kriminalität der Eltern, Gewalterfahrungen oder Aufenthalte in Heimen Entwicklungsrisiken 



dar, die Psychopathie begünstigen (Sevecke, Krischer, Schönberg, & Lehmkuhl, 2005). Des Weiteren 

weist ein Großteil der Psychopathen frühere Verhaltensauffälligkeiten im Sinne delinquenter und 

krimineller Handlungen auf (Hare, Clark, Grann, & Thornton, 2000).  

Zumeist werden die in der Literatur benannten Faktoren isoliert wirkend betrachtet, die 

direkten und indirekten Wirkungswege dieses komplexen Gefüges sind unklar. Ziel der Arbeit ist 

deshalb die Integration mehrerer theoretischer Erklärungsansätze in einem 

Strukturgleichungsmodell. Dazu werden die Daten von 56 Gewaltstraftätern aus Justiz- und 

Maßregelvollzugsanstalten sowie der ambulanten Bewährungshilfe ausgewertet. Hierbei wird 

betrachtet, wie psychische Faktoren (Persönlichkeitseigenschaften) und soziale Risikofaktoren 

(Entwicklungsrisiken) auf das Ausmaß der Psychopathie einwirken. Zudem werden die direkten und 

indirekten Wirkungswege der epidemiologischen Faktoren über frühere Verhaltensauffälligkeiten 

geprüft, da sich Auffälligkeiten bei den meisten Psychopathen bereits im Kindes- und Jugendalter 

manifestieren (Koglin & Petermann, 2007).  Durch die gewonnenen Erkenntnisse können 

therapeutische und präventive Maßnahmen erfolgreich an die Besonderheiten dieses Gefüges 

angepasst und durchgeführt werden.  
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